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EPIZOOTISCHE UND PARASITOLOGISCHE GESICHTSPUNKTE BEI TIERANSIED- 
LUNGEN

Hans Frey und Erich Kutzer *)

Verpflanzungen von Tieren können unge­
wollt durch Verschleppung oder Zufallsein­
bürgerung oder durch absichtliche, bewußte 
Verfrachtung zum Zweck der Ansiedlung 
und Bestandsbildung erfolgen. Die Motiva­
tion für derartige Aktionen entspringt meist 
jagdlichen oder materiellen Überlegungen; 
in letzter Zeit treten Beweggründe des Na­
turschutzes stärker in den Vordergrund.

Das Ausmaß der Tierverpflanzungen ist er­
heblich. Nach NIETHAMMER (1963) wurden 
allein in Europa 47 Säugetierarten und 85 Vo­
gelarten -  meist allerdings ohne Erfolg -  ver­
frachtet. Die Menge der frei gesetzten Indi­
viduen wird bisweilen stark unterschätzt.
So werden z.B. in Österreich alljährlich meh­
rere 100.000 Fasane zur "Blutauffrischung" 
und Bestandsaufstockmg freigelassen. Es 
ist bedenklich, daß diese Aktionen, die ohne 
Zweifel einen erheblichen Eingriff in beste­
hende Ökosysteme darstellen, sehr häufig 
völlig unkontrolliert und ohne wissenschaft­
liches Konzept erfolgen. Epizootische Ge­
sichtspunkte, die mögliche Einschleppung 
von Krankheitserregern und die Auswirkun­
gen einerseits auf die verfrachteten Indivi­
duen und andererseits auf vorhandene Zö- 
nosemitglieder bleiben in der Regel gänzlich 
unberücksichtigt. Lediglich veterinärrecht­
liche und seuchenhygienische Vorschriften 
bei Grenzübertritten, die aber nur bestimmte 
Tiergruppen betreffen, führen zu gewissen 
Einschränkungen. Dieses Versäumnis ist aber 
keineswegs unbedeutend und ungefährlich. 
An Hand von Beispielen und Ereignissen aus 
der Praxis sollen diese Gefahren kurz aufge­
zeigt werden.

Zum besseren Verständnis seien einige Be­
griffsdefinitionen und grundsätzliche Betrach­
tungen vorangestellt. Die Epizootologie be­
schäftigt sich mit den Ursachen, dem Erre­
gerreservoir ind den mitunter komplizierten 
Wegen der Verbreitung von Seuchen bei Tie­
ren. Die Seuchen ihrerseits lassen sich auf­
grund ihrer Entstehung ind Ausbreitung in 
folgende drei Gruppen einteilen:

1 . Endemien oder Enzootien sind 
durch geographische oder klimatische 
Besonderheiten örtlich begrenzt, es sind 
demnach "bodenständige" Erkrankungen, 
die nur geringe Tendenzen zeigen, sich 
über diese umschriebenen Gebiete auszu­
dehnen. Ortsansässige Individuen sind 
in der Regel diesen Infektionskrankheiten 
angepaßt, die Krankheitshäufigkeit ist 
daher meist niedrig.

2. In bestimmten Situationen, etwa bei Resi­
stenzminderung durch Nahrungsmangel, 
Dichtestreß usw. kann es zu einer Ausdeh­
nung und Ausbreitung der endemischen 
Krankheiten kommen und zu einer starken 
Häufung gleichartiger Krankheitsfälle, die 
meist eine bestimmte Tierpopulation be­
treffen und räumlich und zeitlich begrenzt 
bleiben. Man spricht dann von Epidemien 
bzw. Epizootien.

3. Kommt es zu einer weiteren Ausbreitung 
einer Epidemie ohne örtliche Begrenzung 
und werden durch diesen Seuchenzug 
zeitlich begrenzt ganze Erdteile erfaßt, 
spricht man von einer Pandemie 
oder Panzootie.

Die Übertragung der Krankheitserreger er­
folgt entweder direkt von Wirt zu Wirt, oder 
indirekt über belebte oder unbelebte Vekto­
ren. Es werden dabei Erreger unterschieden, 
die nur auf Wirte der gleichen Spezies über­
tragbar sind und andere, die ein mehr oder 
weniger breites Wirtsspektrum besitzen.

Als Erregerreservoir dienen entweder die Wir­
te selbst -  so gibt es eine Reihe schwach 
virulenter, fakultativ pathogener Erreger, 
die erst unter bestimmten Voraussetzungen, 
wie resistenzmindernde Umstände, ihre krank­
machende Wirkung entfalten -  oder Zwischen­
wirte, die die Erreger beherbergen und in 
denen sie sich auch vermehren können, ohne 
erkennbare Krankheitssymptome zu verursa­
chen.

*) Aus dem Institut für Parasitologie und Allgemeine Zoologie der Veterinärmedizinischen 
Universität Wien (Vorstand: Univ.Prof. Dr. Dr.h.c. R. Supperer)

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



80

Die bloße Existenz eines Erregers in Anwe­
senheit eines passenden Wirtes kann zwar 
zu einer Infektion führen, muß aber keines­
wegs auch den Ausbruch einer Krankheit 
nach sich ziehen. Eine ganze Vielzahl von 
Biosystemen wie Erreger, Wirt, Übertragungs­
mechanismen und Umweltfaktoren sind dem­
nach maßgeblich am Zustandekommen einer 
seuchenhaften Erkrankung beteiligt. So ste­
hen sich in einem kompliziert miteinander 
verwobenen Wechseiverhältnis antagonisti­
sche, infektions- und krankheitshemmende 
oder -fördernde Faktoren gegenüber.

Pasteurdla^mult£cida z.B., der Erreger der 
Hasenseuche, ist endemisch in zahlreichen 
Hasenpopulationen weit verbreitet. Die Ha­
sen beherbergen diesen Erreger im Darm­
trakt, sie sind infiziert, ohne Krankheitser­
scheinungen zu zeigen. In den intensiv land­
wirtschaftlich genützten Feidbaugebieten 
kommt es fast alljährlich nach dem Abernten 
der Felder durch Zusammendrängung der 
Hasen auf wenige Äsungsflächen (Klee-, 
Rübenfelder) als Folge von Dichtestreß, 
rascher Wirtspassage des Erregers und Nah­
rungsmangel zu größeren Seuchenausbrü­
chen, zu Enzootien.
Neben dieser jahreszeitlichen Rhythmik, die 
auch bei vielen anderen seuchenhaften Er­
krankungen freilebender Tiere zu beobach­
ten ist, z.B. der Myxomatose (saisonales Auf­
treten blutsaugender Ektoparasiten als Vek­
toren), Pseudotuberkulose Clostridiose, 
kommt auch eine säkuiäre Rhythmik zur Be­
obachtung, bei der exogene Faktoren eine 
untergeordnete Rolle zu spielen scheinen. 
Vielmehr sind es endogene Einflüsse wie ge­
netische Veränderungen des Erregers und 
Wirtes und der Durchseuchungsgrad der Wirts­
population, die hier krankheitsausiösend wir­
ken. Mit dieser langfristigen säkuiären Rhyth­
mik stehen mit großer Wahrscheinlichkeit 
die etwa 5 -  10jährigen Dichteschwankun­
gen der ^^ompjpha_im Zusammenhang, 
die wellenförmige Ausbreitung und das perio­
dische Auftreten der Gamsräude (?), das Toll­
wutgeschehen, die Mks-züge und als mensch 
bezogenes Beispiel die Grippeepidemien 
(KUTZER, 1976, 1978, KUTZER u. FREY, 
1977).

Prinzipiell führt das Zusammenleben eines 
Wirtes mit bestimmten Krankheitserregern, 
durch dauernde Konfrontation gemäß einer 
Schlüssel-Schloß-Reaktion zur Ausbildung 
einer Abwehrreaktion und zur Senkung der 
Anfälligkeit gegenüber pathogenen Mikro­
organismen und es pendelt sich ein in Ab­

hängigkeit zu den variierenden Umweltbe­
dingungen mehr oder weniger stabiler 
Gleichgewichtszustand ein. Jede 
Tierpopulation Ist demnach auch hinsichtlich 
der Immunlage der lokalen Situation spezi­
fisch angepaßt. Diese Tatsache ist der Ve­
terinärmedizin seit langem von der Haustier­
haltung her bekannt. So beherbergt etwa 
jeder Stall ein spezifisches Erregerspektrum 
und der Zukauf eines fremden Tieres führt 
sehr häufig zu Krankheitsfällen.

Diese Situation der spezifischen Anpassung 
trifft insbesondere für Tierpopulationen mit 
inselartigem Verbreitungsmuster und Tierspe­
zies mit geringer oder fehlender Tendenz 
zur Migration zu.

Der tierische Organismus, Insbesondere die 
gleichbleibenden Umweltbedingungen im Kör­
per des homoiothermen Vertebraten, stellen 
ideale Bedingungen für zahlreiche Mikroor­
ganismen symbiontischer, kommensalischer 
oder parasitischer Lebensweise dar. Grund­
sätzlich muß man sich deshalb darüber im 
klaren sein, daß bei jeder Tierverfrachtung, 
selbst bei sorgfältiger Vorgangsweise, nicht 
nur Einzelindividuen, sondern ganze Tierge­
meinschaften verpflanzt werden. Jeder Tier­
körper stellt eine eigene Biozönose dar. Er 
beherbergt als Wirt, Zwischenwirt oder Trans­
portwirt verschiedenste Mikroorganismen 
und Parasiten von unterschiedlicher patho­
gener Bedeutung und Virulenz.

Bei der Verpflanzung von Tieren sind daher 
grundsätzlich zwei nachteilige Auswirkungen 
möglich und zu erwarten:

1. Kontamination, Infektion und Erkrankung 
des verfrachteten Individuums mit den
für den Freilassungsort spezifischen Krank­
heitserregern.

2. Kontamination, Infektion und Erkrankung 
ortsansässiger Biozönosemitglieder durch 
mit dem verpflanzten Tier eingeschleppte 
Erreger, wobei letzteres auch lediglich 
als Vektor in Erscheinung treten kann.

Da spezifische immunologische Abwehrme­
chanismen gegenüber den jeweils "neuen" 
Erregern fehlen, ist die Gefahr des Auftretens 
einer Erkrankung gesteigert. Die Gefahr einer 
Erkrankung ist aber hinsichtlich des unter 
Punkt 1 besprochenen Ereignisses wesentlich 
höher einzuschätzen, denn die Möglichkeit 
einer Kontamination ist größer und zudem 
befindet sich der potentielle Wirt in einer kri­
tischen Situation, die sich aus der Konfron­
tation mit der für ihn fremden Situation und 
Umgebung ergibt.
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Mit der Anzahl der verpflanzten Individuen 
-  wobei zu berücksichtigen ist, daß eine Er­
folgswahrscheinlichkeit überhaupt nur bei 
großen Tierstapeln gegeben ist -  und der 
Virulenz der eingeschieppten Erreger steigt 
die Wahrscheinlichkeit einer Kontamination 
und des Auftretens einer Erkrankung der 
ortsansässigen Individuen. Die Verpflanzung 
von Tieren kann somit krankheitsauslösend 
wirken und unter bestimmten Voraussetzun­
gen, z.B. Einschleppung virulenter Mikroor­
ganismen, auch eine Gefährdung vorhande­
ner Tierpopuiationen zur Folge haben.

Eine sehr wichtige Fragestellung betrifft nun 
das weitere Schicksal ein geschleppt er pa­
thogener Erreger. Können diese Fuß fassen 
und so Herde zusätzlicher endemischer Er­
krankungen entstehen oder werden sie aus 
der vorhandenen Biozönose wieder ausge­
stoßen?

Wie alle Lebewesen sind auch Krankheits­
erreger an bestimmte Lebensweisen, Wirte 
und Lebensräume im weitesten Sinn adap­
tiert. Der Grad der Anpassung und Speziali­
sierung ist artunterschiedlich. £azJ!)us_ 
anthr_aas_, der Erreger des Milzbrandes, ver­
mag z.B. durch Ausbildung von äußerst wi­
derstandsfähigen Sporen im Erdboden viele 
Jahre und Jahrzehnte außerhalb des Wirtes 
zu überleben. Andere Bakterien wieder ster­
ben unter dem Einfluß des Sonnenlichtes in 
kürzester Zeit ab. Wieder andere Erreger kön­
nen im Wirt langfristig überdauern, ohne 
Krankheitssymptome auszulösen, z.B. Sal­
monellen, Mycobakterien und Bruzellen.

Besonders deutlich wird diese spezifische 
Adaption gegenüber Umweltbedingungen 
bei verschiedenen Parasiten veranschaulicht. 
Relativ geringe Ansprüche an ihren Lebens­
raum außerhalb des Wirtes stellen Parasiten 
mit direkter Entwicklung. Oocysten, Sporocy- 
sten, Eier oder Larven werden ausgeschie­
den, die nach einer mehr oder weniger lan­
gen Periode der Reifung im Freien wieder 
für den Wirt infektiös sind. Dazu zählen vor 
allem verschiedene Sporozoa und Nematoden, 
für deren Weiterentwicklung im Freien ledig­
lich ein bestimmtes Maß an Feuchtigkeit und 
gewisse Temperaturbereiche erforderlich sind.

Umgekehrt haben sich bei vielen anderen 
Parasiten, besondes bei Trematoden,
Cestoden und Acanthocephalen, aber auch 
bei Protozoen und Nematoden, z.T. sehr 
komplizierte Übertragungsmechanismen 
entwickelt. So benötigen manche Trematoden 
mehrere Zwischenwirte sehr unterschiedli­
cher Artzugehörigkeit, um wieder Befallsreife

zu erlangen. Die Palette der Zwischenwirte 
kann dabei mehr oder weniger eingeengt 
sein. Immer aber bedeutet eine derartige Spe­
zialisierung eine starke Einschränkung und 
Selektion der Verbreitungsgebiete, setzt sie 
doch die Existenz sehr verschiedener Bio­
zönosemitglieder essentiell voraus. Derartige 
Parasiten werden daher nach der Verschlep­
pung in neue Gebiete nur unter besonderen 
Bedingungen Fuß fassen können. In diese 
Überlegungen muß weiters die Wirtsspezifität 
des Krankheitserregers miteinbezogen wer­
den. Im Gegensatz zu streng wirtsspezifi­
schen Erregern sind solche mit einem breiten 
Wirtsspektrum besser geeignet, neue Biozö­
nosen zu besiedeln.

Einige praktische Beispiele aus dem para- 
sitologischen Bereich mögen diese poten­
tiellen Gefahren besser veranschaulichen.

SyjigamusJrache^ist ein in der Luftröhre 
vieler Vogelarten schmarotzender Parasit 
mit direkter Entwicklung. Verschiedene Anne­
liden, Arthropoden und Mollusken können 
bei seiner Entwicklung im Freien als Stapel­
wirt eingeschaltet werden. Sie beherbergen 
dann enzystierte Larven, die im Stapelwirt 
mehrere Jahre infektionsfähig bleiben. Eine 
Ansteckung kann primär durch Eier oder Lar­
ven oder sekundär durch Verzehr eines Sta­
pelwirtes erfolgen, wobei es besonders im 
letzteren Fall zu massiven Infektionen kom­
men kann.

In den vergangenen Jahren wurden an un­
serem Institut im Rahmen einer Dissertation 
Erhebungen in österreichischen Fasanerien 
durchgeführt (SITTENTHALER, 1981). Zwei 
der engeren Fragestellungen betrafen das 
Ausmaß der Verparasitierung von Volieren -  
fasanen und die Beurteilung einer möglichen 
Gefährdung freilebender potentieller Wirte 
durch deren Freisetzung. Es zeigte sich, daß 
verschiedene Parasitenarten, insbesondere 
Kokzidien, der Luftröhren wurm und mehrere 
Haarwurmarten in den Fasanerien weit ver­
breitet sind und dort auch häufig zu Verlu­
sten führen. Besonders gravierend waren 
Befallsextensität und -intensität in den klei­
neren bis mittelgroßen Betrieben im Gegen­
satz zu den vereinzelten Großbetrieben (bis 
knapp 100.000 Individuen Jahresproduktion), 
die schon aus wirtschaftlichen Überlegungen 
regelmäßig gegen Parasitenbefall therapie­
ren. Aufgrund unserer Erhebungen, die einen 
repräsentativen Anteil österreichischer Fa­
sanerien erfaßte, läßt sich vermuten, daß 
in Österreich jährlich über 400.000 Fasane 
freigelassen werden. Im Vergleich dazu beträgt
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die durchschnittliche Jahresstrecke an Fa­
sanen ebenfalls 400.000 Individuen. Die Frei­
lassungen erfolgen in allen Bundesländern, 
besonders aber in den klimatisch begünstig­
ten Regionen Ostösterreichs. Diese aus he­
gerischen Überlegungen betriebenen Maß­
nahmen führen zu einer ungeheuren Verbrei­
tung und Verschleppung mancher Parasiten­
arten. In einigen Niederwildrevieren Ostöster­
reichs kam es in den letzten Jahren durch 
exzessive Freisetzungsaktionen mit Fasanen 
bereits zu bedenklichen gesundheitlichen 
Auswirkungen auf freilebende Fasanen- und 
Rebhuhnbestände, die sogar den Einsatz von 
Medikamenten erforderlich machten. Diese 
Schädigungen betreffen aber nicht nur Hüh­
nervögel. Wie eingangs erwähnt, zeichnet 
sich Syngam jj s_tracheaj. aber auch manche 
Haarwurmart, durch ein recht breites Wirts­
spektrum aus. Gefährdet sind demnach nicht 
nur Hühnervögel, sondern ebenso Vertreter 
anderer Vogelordnungen wie Ans^rjformes, 
Passeriformes und Gruiform^s^Die Landschaf­
ten Ostösterreichs mit ausgeprägten pannoni- 
schen Einflüssen sind u.a. auch Rückzugs­
gebiete unserer letzten Trappenpopulationen. 
Nach unseren langjährigen Beobachtungen 
an gekäfigten Großtrappen zählen Parasito- 
sen (Syngamosen, Capillariosen und Befall 
mit Bandwürmern (Hyr^nolegis}) zu den 
wichtigsten und häufigsten Todesursachen 
bei dieser Art. Verluste durch Parasiten im 
Freiland sind unseres Wissens zwar bisher 
nicht bekannt geworden, doch kommen Trap­
pen sehr selten zur Sektion und meist han­
delt es sich dann um verunglückte oder 
durch Vergiftungsaktionen gegen Kleinnager 
verendete Individuen. Es ist nicht auszuschlie­
ßen, daß durch diese einseitige übertriebene 
Hege sich langfristig negative Konsequenzen 
z.B. auch für unsere letzten Trappen erge­
ben, was bei einer derart gefährdeten Art 
von ausschlaggebender Bedeutung sein 
könnte.

Ähnliche Bedenken sind in jenen Gebieten 
angebracht, wo Rauhfußhuhnbiotope (Auer- 
huhn und Birkhuhn) an Freilassungsareale 
angrenzen oder diese gar überlappen. In 
Österreich sind das z.B. Reviere im Wald- 
und Mühlviertel. Auch Rauhfußhühner sind 
nach Gefangenschaftsbeobachtungen ge­
genüber Parasitosen überaus empfindlich. 
Unter Berücksichtigung des außergewöhnlich 
breiten Wirtsspektrums von Syn gam us_t ra chea_ 
müssen natürlich auch zahlreiche andere 
wildlebende Vogelarten wie Rebhühner, Wach­
teln, Rallen u.v.m., deren Bestandsentwick­
lungen fast durchwegs rückläufig sind, in 
diese Überlegungen einbezogen werden.

Es können sich aber auch Parasiten mit kom­
plizierter indirekter Entwicklung in neuen 
Gebieten festsetzen und zwar besonders 
dann, wenn ihr Zwischenwirtsspektrum we­
nig spezifisch ist. Wir hatten die Möglichkeit, 
ein Beispiel dafür in einem niederösterreichi­
schen Wildgehege zu studieren. Va^estrongylus 
(syn.^Bicaulus) sag[ttatus,_ein Parasit, der 
in der Lunge des Rothirschs parasitiert, benö­
tigt für seine Weiterentwicklung außerhalb 
des Endwirtes Schnecken als Zwischenwirte. 
Diese Funktion können aber sehr verschie­
dene Spezies der Landlungenschnecken erfül­
len; in Österreich besonders kleine Gehäuse­
schnecken wie Bradvbaena fruticum. Cepea 
yindobonensis, Euomphalia striqella u.a.m. 
mit weiter Verbreitung (HALE, 1980). Dieser 
Lungenwurm wurde mit zugekauften Rot­
hirschen, die zur "Blutauffrischung" aus Un­
garn importiert worden waren, in ein nieder­
österreichisches Wildgatter eingeschleppt 
und verbreitete sich in der Folge rasch im 
autochthonen Rotwildbestand des Revieres. 
Dieser Nematode konnte sich eingliedern 
und ist heute fester Bestandteil der Parasi­
tenfauna des Rotwildes des Gebietes (PROSL 
u. KUTZER, 1981). Auf sehr ähnliche Weise 
wurde der Leberegel^^saojqjtes^magnaj. 
dessen natürliche Wirte Hirscharten der Gat­
tungen Odpcqileus und Ceryus_sind und der 
als Zwischenwirt gleichfalls Gehäuseschnek- 
ken z.B. der Gattung J_ymnaea benötigt, 
mit importierten Wapitis und Weißwedelhir- 
schen aus Amerika nach Europa eingeschleppt 
(ERHARDOVA, 1961). Dieser Trematode eta­
blierte sich in Europa, vor allem in der Tsche­
choslowakei, wo er zu großen Verlusten bei 
Reh-, Rot- und Damwild führte (ERHARDOVA- 
KOTRLA und KOTRLY, 1968).

In jüngster Vergangenheit gelangte^Fasaojqides^ 
magna^mit aus Deutschland importiertem 
Damwild auch nach Österreich, wo er erst­
mals nachgewiesen werden konnte.

Zwischen Wirt und Krankheitserreger pen­
delt sich, wie eingangs erwähnt, ein Gleich­
gewichtszustand ein. Voraussetzung ist al­
lerdings eine langfristigeAuseinandersetzung 
und Konfrontation beider Antagonisten. Gerät 
ein empfänglicher Wirt erstmals mit Erregern 
in Kontakt, resultieren daraus meist Infek­
tionen und schwere Krankheitsausbrüche.
Auch für dieses Phänomen seien Beispiele 
aus dem Bereich der Parasitologie angeführt.

Fascip|pides_magna ist z.B. in einer Popu­
lation des gefährdeten und seltenen Kolum­
bianischen Weißwedelhirsches (Odqcojleus 
yjr^mian^^leucurus^im National Wildlife Re­
fuge in Washington und Oregon am Columbian
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River endemisch verbreitet. Vermutlich über 
den Wasserweg gelangte dieser Trematode 
in Form seiner Entwicklungsstadien in den 
Zwischen wirten auf die Weiden einer 4 km 
von den Einstandsgebieten der Weißwedel- 
hirsche entfernten, ebenfalls am Fluß gele­
genen Schaffarm. Bei Schafen aber verur­
sacht J^c[qlpjdes_ma£na schwere Krank­
heitssymptome und führt etwa ein halbes 
Jahr post infektionem zum Tod (FOREYT 
u. RÜSSEL, 1980). Dieses Beispiel veran­
schaulicht sehr deutlich, daß diese Proble­
matik keineswegs nur naturschützerische 
Belange betrifft, sondern ebenso wesentliche 
wirtschaftliche Aspekte berührt (OLSON 1949, 
KINGSCOTE 1950, DUTSON et al. 1967).

Das zweite Beispiel betrifft die Nematodenart 
ParejajDhpstronqylus tenu is, die endemisch 
in Weißwedeihirschbeständen Nordamerikas 
verbreitet ist. Dieser Parasit mit einer über­
aus interessanten Biologie schmarotzt im 
Gehirn und benötigt wiederum Schnecken 
als Zwischenwirte. Infektionen verlaufen beim 
Weißwedelhirsch als ursprünglichem Wirt fast 
immer symptomlos. Das Verdrängen dieser 
Hirschart nach Norden, bedingt durch vom 
Menschen verursachte Biotopveränderungen, 
führte dazu, daß Eiche, die zwar empfäng­
lich, bisher aber nicht mit diesem Parasiten 
in Kontakt gekommen waren, infiziert wur­
den. Die Folge waren hohe Verluste beim 
Elch durch Parelaphostrongylus cervi 
(ANDERSON, persönl. Mitt. 1979).

Diese Beispiele zeigen auch, daß Verpflan­
zungen oder Einwanderungen von Tieren 
in vollkommen neue Biotope schwerwiegen­
de negative Auswirkungen nach sich ziehen 
können, vor allem dann, wenn Spezies un­
terschiedlicher Biozönosen aufeinander ref­
fen.

Wesentlich geringere Bedenken bestehen 
hinsichtlich der Bemühungen, ausgestorbene 
oder ausgerottete Tierarten wieder in ange­
stammte ehemalige Lebensräume einzuglie­
dern. Dennoch sollten auch bei derartigen 
Vorhaben besondere Richtlinien und Vor­
gangsweisen beachtet bzw. eingehalten 
werden.

Bei den epizootischen Studien
a) über die zu verpflanzende Tierart und
b) über die Erregerfauna freilebender und 

domestizierter Fa uneneiernente im Frei­
lassungsareal

sind folgende Kriterien zu berücksichtigen:

Vorerst sollten Untersuchungen eine sorgfäl­
tige Dokumentation des potentiellen Erreger­
spektrums der betroffenen Tierart und der

Übertragungsmöglichkeiten dieser Krankheits­
erreger ergeben.

Besonderes Augenmerk ist dem klinischen 
Status der Individuen zu widmen. Für diese 
Erhebung sollten möglichst alle diagnostischen 
Hilfsmittel wie virologische, bakteriologische 
und parasitologische sowie serologische Test- 
und Untersuchungsmethoden herangezogen 
werden.
Vorteilhaft erscheint es deshalb, bevorzugt 
Individuen aus kontrollierten Beständen zu 
verwenden bzw. einen eigenen Zuchtstock 
unter diesen Gesichtspunkten aufzubauen. 
Diese Forderung ist unseres Erachtens auch 
aus Gründen des Naturschutzes anzustreben 
und sollte daher bei gefährdeten Arten grund­
sätzlich praktiziert werden, um freilebende 
Bestände zu entlasten.
Können die klinischen Untersuchungen erst 
nach der Verpflanzung im Freilassungsgebiet 
erfolgen, ist eine entsprechende Quarantä­
nezeit unerläßlich.

Darüber hinaus ist zu erörtern, wie weit die 
verpflanzte Tierart gegenüber den vorhan­
denen endemischen Krankheitserregern emp­
fänglich ist. Gegebenenfalls ist eine entspre­
chende aktive Immunisierung vorzusehen 
(z.B. Tollwutimmunisierung).

Die zitierte Vorgangsweise ist lediglich ge­
eignet, die potentielle Gefahr zu vermindern, 
sie ist kein Garant für Gefahrlosigkeit. So 
können viele Erreger während der Inkuba­
tionszeit oder Präpatenzzeit, die mitunter 
viele Wochen, ja Monate dauern können, 
nicht nachgewiesen werden.

Jede Tferverpflanzung bleibt daher in epi- 
zootischer Hinsicht eine Rechnung mit zahl­
reichen Unbekannten.
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